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Predigt zum 2. FASTENSonntag, gehalten am 20. MÄRZ 2o11 
in Freiburg, St. Martin
„STEHT AUF UND FÜRCHTET EUCH NICHT“
Taborstunden sind glückliche Stunden, Stunden, in denen sich das Dunkel des Alltags lichtet, in denen wir gewissermaßen einen Blick in den Himmel tun dürfen. Solche Stun-en sind unser Trost im Leiden und unsere Kraft, wenn uns Schweres auferlegt wird, wenn wir unter der Last unserer Verantwortung leiden. 

*

Der Ausdruck „Taborstunden“ leitet sich her von der Verklärung Jesu, von der im Evan-gelium des heutigen Sonntags die Rede ist. Da sind drei Jünger Jesu Zeugen eines außergewöhnlichen Ereignisses, eines Ereignisses, in dem gewissermaßen die Aufer-stehung Jesu vorweggenommen wird. Der Vorgang ist unbeschreiblich, als solcher, und ehe sich die Drei besinnen, ist er schon wieder vorüber. „Als sie ihre Augen erhoben“, so heißt es in unserem Evangelium, „sahen sie niemand als Jesus allein“, sie sahen Jesus wieder in seiner menschlichen Gestalt, wie sie es gewohnt waren, ihn zu sehen. Der All-tag hatte wieder begonnen für sie, das ekstatische Erleben - um ein solches handelt es sich hier - war Vergangenheit geworden für sie. Der Meister hatte es den drei Jüngern geschenkt, um sie für die schweren Stunden seiner Passion zu rüsten. Wir wissen, dass dieses Erleben nicht ausreichte, dass die Drei schon bald, in der Ölbergnacht, völlig ver-sagten, dass einer von ihnen dann am folgenden Tag seinen Herrn gar verleugnen sollte: „Ich kenne diesen Menschen nicht“ (Mt 26, 72). Aber später, nachdem sich dieses Erleb-nis wiederholt oder besser: intensiviert hatte, nachdem sie in der Begegnung mit dem Auferstandenen erneut Taborstunden erlebt hatten, da hat es sie ganz erfasst, so dass sie gefestigt waren für den Rest ihres Lebens, und die schweren Jahre in der Nachfolge des Gekreuzigten konnten sie nun als Missionare leichthin meistern. Sie sahen ihn nicht mehr in Menschengestalt, aber das, was sie erlebt hatten, hatte einen starken Glauben in ihnen hervorgebracht, und die Hoffnung auf die Verheißungen, die ihnen darin ge-schenkt worden waren, bestimmte nun ihr Leben von Grund auf.

*

Auch uns schenkt Gott zuweilen die Gnade einer Taborstunde: im Gebet, in einem Got-tesdienst, im Empfang eines Sakramentes, in der Begegnung mit einem guten Menschen oder mit der Schönheit der Schöpfung, dann öffnet sich der Himmel gleichsam über uns. Das ist nicht der Alltag. Aber unser Alltag soll verklärt werden dadurch, und wir sollen dadurch gefestigt werden in der Entscheidung für Gott, in der Nachfolge des Gekreu-zigten. 

Der Glanz solcher Taborstunden muss über unserem Leben bleiben, nicht zuletzt auch deshalb, damit wir in der gequälten und geschundenen Kirche unserer Tage - man hat sehr treffend von dem verwüsteten Weinberg gesprochen - , damit wir in der gequälten und geschundenen Kirche unserer Tage noch immer das Licht und die Herrlichkeit des ewigen Gottes entdecken können.

Es ist schon einige Jahre her, da schrieb mir eine Studentin aus Rom: Für junge Men-schen ist es wichtig, zu merken, dass sie nicht in einer sterbenden Kirche leben und dass Menschen aus aller Welt sich um das Petrusgrab und um unseren Heiligen Vater versammeln.
Gerade heute, da sich die Kirche in einem nicht guten Zustand präsentiert, zerstritten und dem Zeitgeist verfallen, da sie entstellt ist wie wohl nie zuvor, da sie ihrem Herrn auf dem Kreuzweg gleicht bis zur Unkenntlichkeit, verfolgt von außen und verraten von innen, da ist es wichtig, dass wir uns den Blick bewahren für ihren verborgenen Glanz, für ihren verborgenen Glanz, der immer wieder einmal durchbricht. 

Im Jahre 1975 starb in Frankreich ein junges Mädchen von 21 Jahren im Ruf der Heilig-keit, Claire de Castelbajak. Mitten im Leben, sie war eine begabte Künstlerin, hat sie die Nachfolge Christi gelebt, im Dunkel des Alltags, in den Prüfungen des Glaubens, in den Verwüstungen in Kirche und Welt - sie hatte einen wachen Blick dafür, sie litt besonders unter der Krise der Kirche und des Christentums, die sich schon in der Mitte des vergan-genen Jahrhunderts ankündigte -, in all den Verwüstungen in Kirche und Welt war sie ge-prägt von der Freude, weil ihr Leben von den Taborstunden verklärt war, die das Einerlei ihres Alltags bis hin zu den Ölbergstunden verklärten. 
Die Taborstunden müssen auch unser Leben bestimmen, wir dürfen sie nicht vergessen, damit die Freude immer den Vorrang hat in unserem Leben. Bei einem Kirchenvater las ich einmal, man solle im Leid immer an die Freude denken, die einem zuteil geworden sei, und in der Freude solle man die Leiden nicht vergessen, die man erlitten habe, damit man in der Freude nicht übermütig werde und im Leid nicht verzweifle.

Die Nachfolge Christi ist nicht möglich ohne das Leid, ja, wir müssen es in ihr gar su-chen, das Leid, etwa im Fasten, das heißt: im Verzicht, in der Entsagung und in der Selbstverleugnung um der Verähnlichung mit Christus willen. Dazu ermahnt uns mit Nachdruck die österliche Bußzeit, wenn wir sie recht verstehen. Dabei müssen wir uns aber die Freude bewahren, den Blick für die verborgene Herrlichkeit Gottes, an der wir einmal Anteil erhalten sollen für immer. Es gilt, dass wir leben aus der Kraft der Tabor-stunden, die Gott keinem von uns vorenthält. In rechter Weise leiden mit dem Christus - Gott legt uns das Leiden auf, oder wir selber legen es uns auf - in rechter Weise leiden mit Christus, das bedeutet, immerfort von der siegesgewissen Überzeugung bestimmt sein, dass am Ende die Auferstehung steht, die für uns eine Auferstehung zum ewigen Leben sein wird, wenn wir Zeugnis ablegen für sie in unserem Leben und durch unser Leben. 

Im Hebräerbrief heißt es: „Lasst uns außerhalb des Lagers gehen, um seine Schmach mit ihm zu teilen, denn wir haben hier keine bleibende Stätte und suchen die künftige“ (Hebr 13, 13). Dieses Wort sollten wir uns oft vor Augen halten. Es kann uns nur eine Hilfe sein für unser natürliches wie für unser übernatürliches Leben.
Die innere Gemeinschaft mit Christus in seinem Leiden und mit allen Leidenden, sie ist ein tiefer Ausdruck der Liebe. Wahre Liebe kann niemals nur in Worten bestehen, sie muss auch Taten hervorbringen. Das gilt im Hinblick auf die Menschen wie auch im Hin-blick auf Gott.

*
In unserem Evangelium, das uns das Taborgeschehen schildert, heißt es am Ende: „Steht auf, fürchtet euch nicht!“ Diese Aufforderung begegnet uns sehr häufig im Alten wie auch im Neuen Testament. Wir haben niemals einen Grund, uns zu fürchten, wenn Gott mit uns ist. Gott aber ist mit uns, wenn wir mit ihm sind. Das bedeutet nicht zuletzt Treue zur Kirche, die der fortlebende Christus ist. Diese Erkenntnis und diese Haltung haben die Jünger Jesu sich mehr und mehr zu Eigen gemacht in den Jahren ihres Zusammenseins mit dem Meister, endgültig nach dessen Auferstehung. Was ihnen in vielen Taborstunden mehr und mehr zur Gewissheit geworden war, dazu standen sie. Und sie bewahrten die Treue im Gedanken an das Licht, das sie geschaut hatten, und zei-gen damit uns allen den rechten Weg. Amen. 
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